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Prolog

Diese Dinger waren mittlerweile überall. Sie schwebten
über der Fronleichnamsprozession in der Schönau, über
der Oldtimer-Parade an der Rossfeld-Panoramastraße
und über den Nackten am Wasserfall. Und jetzt flog eine
direkt über Hauptwachtmeister Franz Holzhammer.

Da nichts Besonderes anlag, hatte er nach der ersten
Brotzeit die schönste Polizeistation Deutschlands verlas-
sen und sich auf einen Inspektionsgang durch den Markt
Berchtesgaden gemacht. Er war über den Parkplatz zum
Haus der Berge geschlendert, hatte nebenbei die Num-
mernschilder der Besucher inspiziert, sich am Fußgän-
gerüberweg gefragt, wieso hier immer noch keiner das
Schild mit der 30er-Begrenzung aufgestellt hatte, und
war dann, den Watzmann im Rücken, Richtung Zentrum
gegangen.

Die ganze Zeit hatte es irgendwo über ihm gesummt,
gesurrt, gebrummt, aber erst nach und nach war das Ge-
räusch in sein Bewusstsein gedrungen. Als er schließlich
hochblickte, blickte von oben etwas zurück. Ein dickes,
fettes Kameraauge mit Flügeln – mit Rotoren, genauer
gesagt.

Natürlich hatte er nichts zu verbergen. Er war we-
der nackt noch auf dem Weg zu einem geheimen Stell-
dichein. Aber es behagte ihm einfach nicht. Was sollte
das? Leider gab es noch kein Gesetz gegen den Überflug
von Polizisten. Man durfte nicht über Flugplätze fliegen,
über Anlagen der Bundeswehr oder Sportstätten wäh-
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rend laufender Wettbewerbe. Doch der Luftraum über
Franz Holzhammer unterlag – leider, leider – keiner be-
sonderen Einschränkung.

Holzhammer war jetzt auf Höhe des baufälligen Ki-
osks mit dem Touristenkitsch. Er blickte an dem gegen-
überliegenden Gebäude hoch. Und richtig, aus dem mit
einem weiß-blauen Kissen als Armauflage ausstaffierten
Fenster im obersten Stock winkte ihm Tante Steffi zu.
Wie alt mochte sie jetzt sein? Sie musste auf die neunzig
zugehen. Doch mit Hilfe des Fernglases, das er ihr vor-
letzte Weihnachten geschenkt hatte, sah sie immer noch
alles, was sie sehen wollte.

Aus dem Haus gehen konnte sie schon lange nicht
mehr, das Essen bekam sie geliefert, aber solange sie
ihren Fensterplatz hatte und die zahlreichen Verwand-
ten regelmäßig vorbeischauten, schien sie zufrieden mit
ihrem Leben. Tatsächlich gab es inzwischen einen aus-
geklügelten Besuchsplan. Holzhammer hatte ihn selbst
entworfen und ins Internet gestellt. Da trugen sich die
Verwandten nach Lust und Laune ein, je nachdem, wie
sie Zeit hatten oder in den Markt kamen. So hatte Tante
Steffi alle paar Tage Besuch, und jedem erzählte sie, was
der vorige Besuch ihr zugetragen hatte. Es gab inzwi-
schen Wettbewerbe und Wetten auf diese Form der Stil-
len Post. Marie, Holzhammers geliebtes Weib, fand es
allerdings verwerflich, der alten Dame Lügengeschich-
ten aufzutischen, nur um sich darüber zu amüsieren, wie
diese beim Weitererzählen verändert wurden.

Über Holzhammers Kopf surrte es immer noch. Die
Drohne blieb immer ein paar Meter entfernt, es war
nicht daran zu denken, sie mit der Hand zu erreichen.
Auch den Besitzer konnte er nicht entdecken. Er schien
sich absichtlich zu verstecken. Kein Wunder, Holzham-
mer hätte ihm wegen dieses Unfugs gehörig die Leviten
gelesen.
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Gerade als der inzwischen ziemlich genervte Haupt-
wachtmeister den Alten Friedhof erreichte, donnerte
ein Schuss von der Aussegnungshalle herüber. Offenbar
wurde einer der letzten Kriegsteilnehmer zu Grabe ge-
tragen. Es würden noch ein paar weitere Salutschüsse
folgen.

Blitzartig durchzuckte ihn eine Idee. Jetzt oder nie.
Schnell machte Holzhammer ein paar Schritte durch die
offenstehende Friedhofspforte. Die Drohne folgte ihm
und schwebte nun über dem Grab von Anton Adner, der
angeblich 117 Jahre alt geworden war. Einige Meter da-
hinter erhob sich eine solide Hausmauer. Schon hallte
der zweite Böllerschuss über das Gelände. Holzhammer
zog seine Dienstwaffe, entsicherte und zählte. Bei drei-
einhalb brach sich die dritte Salve an der Häuserzeile
der Maximilianstraße und kurz darauf am Göllmassiv auf
der anderen Seite des Tals.

Er zielte auf den Quälgeist und zählte abermals. Bei
drei machte er den Finger krumm. Bei dreieinhalb ging
der trockene Knall seiner 38er planmäßig im Donnern
der mit Schwarzpulver gefüllten Vorderlader unter. Es
war das erste Mal, dass er die Waffe im Dienst benutzte.

Die Kugel wurde von dem leichten Fluggerät kaum
abgelenkt und schlug geradewegs in die Hauswand hin-
ter Anton Adners Grab ein. Aus der Wand rieselte Putz,
und die Drohne ging zu Boden. Im Kino wäre sie ga-
rantiert explodiert. Aber diese surrte und zuckte nur
zu Holzhammers Füßen wie ein verletztes Rieseninsekt.
Fast schien sie auf ihren verstümmelten Flügeln davon-
kriechen zu wollen.

Er blickte sich um. Niemand hatte ihn gesehen, nie-
mand hatte ihn gehört. Doch zumindest einer muss-
te es mitbekommen haben  – der mysteriöse Besitzer.
Vor Holzhammers geistigem Auge tauchte sein Chef Dr. 
Klaus Fischer auf, die tote Drohne in der einen Hand, die
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andere wild herumfuchtelnd, und von Dienstaufsichtsbe-
schwerde faselnd. Doch dazu müsste der Drohnenbesit-
zer sich erst mal zu erkennen geben. Ha! Dem würde er
was erzählen.

Er hob das hartnäckige Ding auf und hebelte den Ak-
ku heraus. Jetzt war endgültig Ruhe. Er sah, dass seine
Kugel einen der vier Antriebe zerlegt hatte. Die heraus-
katapultierten Teile waren dann in die anderen Rotoren
geraten und hatten sie abrupt gestoppt. Er wog das Ding
in der Hand. Es fühlte sich leichter an, als es aussah. Ei-
ne leichte Leiche.

Und nun? Zu blöd, dass er zu Fuß unterwegs war. Kein
Kofferraum. Also einfach auf den Friedhofskompost da-
mit? Wenn Marie davon erfuhr, würde sie ihn wieder ei-
ne Woche lang mit vegetarischer Kost bestrafen. Außer-
dem war es vielleicht eh besser, das Corpus Delicti nicht
einfach herumliegen zu lassen. Holzhammer zog ein As-
servatensackerl aus der Tasche und tat die Drohnenlei-
che hinein. Auf diese Weise sah es wenigstens nicht ganz
so blöd aus, wenn er das Ding herumtrug. Er blickte sich
noch einmal um, aber von dem Piloten der Drohne war
nichts zu sehen.

Er setzte einen wichtigen Blick auf und marschier-
te zurück zur Wache. Dort schmiss er das Ding in den
Kofferraum seines Dienstwagens, ein weiß-grüner BMW,
den kein anderer freiwillig nutzte. Denn dann hätte man
erst jegliche Sitz-, Lenkrad- und Spiegelpositionen von
Holzhammer- auf Normalformat umstellen müssen.

Holzhammer dachte über den Besitzer des erlegten
Flugobjekts nach. Es gab diverse einheimische Scherz-
bolde, denen er so einen Streich zutrauen würde. Schon
früher hatte man es auf ihn abgesehen gehabt. Und
wenn er in der Dugnacht, der Nacht vor dem ersten Mai,
versehentlich sein Auto draußen stehen ließ, wurde es
garantiert in Klopapier eingewickelt. Marie wickelte es
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dann halt am Morgen wieder aus, oft bevor er selbst et-
was davon mitbekam. Stand das Auto sicher in der Gara-
ge, wurde gern seine Gartenpforte ausgehängt. So war
das halt in der Dugnacht.

Nur einmal hatte er sich richtig geärgert, als er näm-
lich am ersten Mai seinen Briefkasten mit Bauschaum
ausgespritzt fand. Die Burschen hatte er dann auch
drangekriegt. Er hatte bloß die Verkäuferin im Bay-
Wa-Markt fragen müssen, welche kichernden Schüler
am Vortag eine Bauschaumpatrone gekauft hatten.

Jetzt hatten offenbar welche ihren Hauptwachtmeis-
ter mit einem Luftangriff ärgern wollen. Einen kurzen
Rundflug über seinem Kopf hätte er ja auch nicht übel
genommen. Ein bisschen Spaß durfte sein, auch mit der
Obrigkeit. Aber niemand sollte ihm ungestraft stunden-
lang auf die Nerven gehen. Wer das tat – wer das wag-
te – , musste fortan mit dem Äußersten rechnen. Er ver-
suchte sich an einem diabolischen Grinsen. Aber es ge-
lang ihm nicht.
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Der Tote Mann ist ein kleiner, grasbewachsener Gipfel,
nur wenig höher als die bewaldeten Hügel ringsum. Den-
noch ist er ein beliebter Aussichtsberg, denn nach Süden
bietet er einen grandiosen Blick auf den Watzmann und
ins Wimbachgries. Das Wirtshaus trägt ebenso zu seiner
Attraktivität bei wie die Seilbahn, die den eh schon über-
schaubaren Aufstieg vom Hochschwarzeck auf wenige
Minuten verkürzt.

Jetzt, um fünf Uhr morgens, hingen noch kühle Tau-
tropfen an den Grashalmen auf der Gipfelkuppe, doch
im Nordosten kündigte ein breiter orangefarbener Strei-
fen bereits den Sonnenaufgang an. Es würde ein schö-
ner Tag werden, und die Tautropfen würden sich schon
bald in Luft auflösen.

Der Tote lag genau am höchsten Punkt, und zwar auf
dem Bauch. An seinem Hinterkopf befand sich eine Art
blutverkrusteter Krater. Auch aus dem rechten Ohr war
Blut geflossen. Die Arme des Toten waren angewinkelt,
die Hände lagen flach in der Nähe des Kopfes. Genau die
Haltung, die man erwarten würde, wenn jemand nach
vorn fiel und instinktiv versuchte, den Sturz mit den Hän-
den abzufangen.

«Der liegt schon seit Stunden hier. Schau, der Arm ist
ganz steif», sagte Holzhammer und rüttelte zum Beweis
an dem fraglichen Körperteil.
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«Bist du wahnsinnig, pack den doch ned an!», rief
Müllerhuber.

Vor Überraschung ließ Holzhammer den steifen Arm
tatsächlich los. Auch wenn sie inzwischen gute Freunde
waren, verhielt der junge Polizeimeister sich ihm gegen-
über normalerweise respektvoller.

«Die Spuren», schob Müllerhuber nach.
Holzhammer musste fast lachen. Freilich, die Polizei-

schule war bei Martin Müllerhuber noch frisch, da lernte
man natürlich, auf keinen Fall etwas anzufassen, bevor
die KTU den Tatort nicht freigegeben hatte. Tatsächlich
hatte Holzhammer selbst deswegen schon diverse Rüffel
von seinem grimmigen Schulfreund Rolf Berg kassiert,
dem Leiter der Spurensicherung Traunstein.

«Die Spuren? Du meinst, die einzig verwertbare Spur
könnte sich eventuell an diesem speziellen Punkt am El-
lenbogen befinden? Schau dich doch mal um.» Holzham-
mer deutete in die Runde.

Zwei Meter weiter lag ein tropfenförmiger Stein
von der Größe eines Straußeneis, dessen spitzes Ende
braunrot eingefärbt war. Holzhammer konnte es plas-
tisch vor sich sehen, wie der Täter den Stein mit beiden
Händen packte, ihn hoch über den Kopf hob und dann die
Spitze wuchtig auf den Hinterkopf des Opfers krachen
ließ. Nie hatte ein Tatort deutlicher «Mord!» geschrien
als dieser. Und wenn sich irgendwo Hinweise auf den
Täter verbargen, dann an diesem Stein aus Ramsaudo-
lomit.

Wurde Müllerhuber tatsächlich rot? Oder war das nur
der Sonnenaufgang? Holzhammer schätzte seinen jun-
gen Kollegen und hatte ihn nicht in Verlegenheit brin-
gen wollen. Müllerhuber war eifrig wie kein anderer, ein
schlauer Kerl, der sich außerdem bestens im Talkessel
auskannte. Mit Müllerhuber als Nachfolger würde er in
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ein paar Jahren guten Gewissens in den Ruhestand ge-
hen.

Schnell lenkte er das Gespräch auf ein anderes The-
ma: «Äh, zum Sonnenuntergang waren bestimmt noch
Leute oben. Das heißt, es muss in der Nacht geschehen
sein.»

Dankbar sprang Müllerhuber darauf an: «Der Mike
sagt, dass er ihn exakt um vier Uhr zwanzig gefunden
hat.»

Richtig, der Mike. Er hatte sie alarmiert. Holzham-
mer sah sich nach ihm um. Der Mike saß ein Stück wei-
ter auf einer Bank bei der kleinen Hütte. Er trug einen
hautengen, neongrünen Laufanzug und hatte den Kopf
auf die Handgelenke gestützt, sodass die Finger nach
vorn herunterhingen. Mit seiner spindeldürren Läuferfi-
gur wirkte er in dieser Haltung zwangsläufig wie eine
überdimensionale Gottesanbeterin.

Holzhammer kannte ihn nicht persönlich, hatte ihn
aber oft gesehen. Der Bergläufer aus Bad Reichenhall,
der an einem Tag von daheim nach Berchtesgaden, über
alle Gipfel rund um den Königssee und zurück nach Rei-
chenhall rannte. Für heute Morgen hatte er sich den Ver-
lauf der Saline von Berchtesgaden nach Reichenhall vor-
genommen, doch weil das allein zu langweilig war, hatte
er noch ein paar Hügel eingebaut. So war er in aller Frü-
he an der Leiche auf dem Toten Mann vorbeigekommen.
Nun saß er erschüttert herum und fror. Kein Wunder bei
minus drei Prozent Körperfett.

«Den sollten mir besser schnell weiterschicken, sonst
erkältet der sich noch», sagte Holzhammer und erhob
sich.

Sie gingen zu ihrem Zeugen hinüber. «Alles klar bei
dir?», fragte Holzhammer.

Mike nickte. Dabei schlang er die Arme um den Kör-
per.
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«Schön, dann geh jetzt besser heim. Mir telefonieren
dann. Falls du nimmer laufen magst, kann der Martin
hier dich auch fahren.»

Holzhammer konnte sehen, dass Müllerhuber am
liebsten protestiert hätte. Logischerweise wollte er lie-
ber bei den Mordermittlungen dabei sein, anstatt Zeu-
gen heimzufahren. Aber das Problem erledigte sich von
selbst.

«Danke, ich lauf lieber», sagte Mike, hörbar erleich-
tert.

Schon hatte er seinen Trinkrucksack wieder auf dem
Rücken und schnellte wie eine Sprungfeder von der
Bank. Der dünne Mann stob davon, ohne sich noch ein-
mal umzusehen. Er sprang die Wiese hinab zum Wan-
derweg, wo er nochmals beschleunigte. Sekunden spä-
ter war er um die nächste Kurve verschwunden.

Kurz darauf hörten sie den Hubschrauber. Rolf Berg
und seine Mannen schwebten ein, die Spurensicherer
aus Traunstein. Nachdem Holzhammer und sein Schul-
freund die üblichen Begrüßungsbeleidigungen ausge-
tauscht hatten, beugte sich Rolf Berg als Erstes über den
blutigen Stein.

Der Lebenssaft des Toten war tief in den Kalk-
stein eingedrungen. Die inzwischen trockene Oberfläche
wirkte matt und samtig wie ein Rosenblatt. Auch die Far-
be glich der dunkelsten Rose in Holzhammers Garten.

«Jaja, jetzt liegst du unschuldig da», sagte Rolf Berg
zu dem Stein. Dann wandte er sich an die Umstehenden:
«Ich bräucht mal einen stabilen Asservatenbeutel.»

«Mir haben für größere Fundstücke Ikea-Taschen im
Wagen», bot Holzhammer an.

Ihr Allrad stand unten am Wanderweg, auf dem der
Mike verschwunden war. Dahinter parkte inzwischen ein
weiteres Fahrzeug, das vier Streifenpolizisten heraufge-
bracht hatte.
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«Muss gehen», nickte Berg. Holzhammer winkte ei-
nem Polizeischüler, der gleich lossprintete.

Währenddessen nahm Rolf Berg mit einer Pinzette
Proben von dem verkrusteten Hinterkopf. Farbe und
Konsistenz erinnerten Holzhammer ein bisschen an Ma-
ries gebratene Blutwurst. Nur ohne Zwiebeln.

Anschließend zerschnitt Berg die Schulterriemen am
Rucksack des Toten. Nur so konnte er ihn abnehmen und
in einem großen Klarsichtbeutel verstauen. Sodann för-
derte er eine zusammengefaltete weiße Plane aus sei-
nem Alukoffer zutage und breitete sie dicht neben der
Leiche aus. «Packt mal jemand mit an, wir drehen ihn
um.»

Ein Blick von Holzhammer, und Müllerhuber war
da. Sie drehten den Leichnam vorsichtig auf den Rü-
cken. Auf dem weißen Plastik lag er nun fast wie aufge-
bahrt. Doch das schmutzige Gesicht, auf dem gequetsch-
te Grashalme und Sandkörner klebten, würde dem Be-
statter noch einige Arbeit bescheren.

Weitere Fotos wurden gemacht. Die Haut des Man-
nes war inzwischen wächsern gelb, auf seinen nackten
Schienbeinen breiteten sich große dunkle Flecken aus.
Totenflecken. Wenn das Herz aufhört zu schlagen, sackt
das Blut an Ort und Stelle ins Gewebe ab. Ein weiterer
Beweis, dass der Mann auf dem Gipfel gestorben und
nicht etwa erst nach seinem Tod hierher transportiert
worden war.

Es hatte sicher sein Gutes, dass der Tote so früh ge-
funden worden war. Sonst wäre von den Spuren, sofern
es überhaupt welche gab, kaum noch etwas übrig gewe-
sen. Auch grenzte es den Tatzeitpunkt angenehm ein.
Der einzige Nachteil bestand darin, dass Holzhammer
zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett geklingelt wor-
den war. Er war noch nie ein Frühaufsteher gewesen. Im
Frühtau zu Berge war für ihn keine Option.
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Aber das hatte sich eh erledigt, er ging nicht mehr
in die Berge, sondern begnügte sich mit der Ersteigung
der zwei Stufen zur Veranda seiner Gartenhütte. Genau
dort würde er hoffentlich am Nachmittag den versäum-
ten Schlaf nachholen können. Gebettet in einen beque-
men Liegestuhl, neben sich ein kühles Weißbier.

Inzwischen war es sechs Uhr, und schon tauchten die
ersten Wanderer am Schauplatz auf. Die weiträumige
rot-weiße Absperrung hielt sie zurück, aber auch nur ge-
rade so. Nicht zum ersten Mal dachte Holzhammer, dass
man über Elektrozäune gegen Gaffer nachdenken sollte.
Vielleicht könnte er mit dieser Erfindung reich werden.

Plötzlich sah er, wie Müllerhuber das Plastikband für
jemanden hochhielt. Und schon war sie da, die Christi-
ne. «Moin, Franz, was ist los?», fragte seine Lieblings-
zugereiste.

«Du streunst auch überall herum», gab er zurück.
«Kann der Matthias dich ned amal in der Küche anbin-
den?»

Christine tat das mit einem Grinsen ab. Holzhammer
grinste zurück, Punkt für ihn. Christine war zwar eine
schlaue Person, aber sie hatte immer noch Probleme mit
der in Berchtesgaden üblichen, oftmals derben Antrei-
berei. Normalerweise hätte sie jetzt etwas zurückgeben
müssen, zum Beispiel «Marie hat dich ja auch aussi las-
sen» oder «Hab den Strick durchgenagt».

Christine sah zu der Leiche auf der weißen Plane hin-
über.

«Der Mike hat ihn gefunden, um halbe fünfe», sagte
Holzhammer. Vor Christine hatte die Polizei Berchtesga-
den keine Geheimnisse. Sie war mit Holzhammers ältes-
tem Freund zusammen, sie ging mit seiner rechten Hand
bergsteigen, und ihm selbst hatte sie bereits mehrmals
bei seinen Fällen weitergeholfen. Christine hatte nicht
nur einen scharfen Verstand, sondern auch ein seltsa-
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mes Talent, über Leichen, Zeugen oder Indizien zu stol-
pern. Außerdem, und das war vielleicht das Wichtigste,
hegte sie eine geradezu kindliche, herzerwärmende Be-
geisterung für seine Berchtesgadener Heimat.

«Weiß man schon, wer er ist?»
«Ja, er hatte freundlicherweise seinen Personalaus-

weis und sogar Visitenkarten dabei. Franziskus Schmirt-
zek. Komischer Name.»

«Mann, bei mir piept’s!», rief Christine.
«Wissen wir», gab Holzhammer zurück.
«Nein, das ist doch dieser Vogelforscher. Der hatte

die Sendung ‹Bei mir piept’s› im Bayerischen Fernse-
hen», erklärte Christine.

Holzhammer sah sie verständnislos an.
«Ich hab die Sendung mal gesehen», sagte Müller-

huber. «Da hatte er einen Gänsegeier vor sich auf dem
Tisch sitzen, ihr wisst schon, diese großen Viecher mit
dem weißen Hals und dem stechenden Blick. Der war am
Hals noch ganz blutig von seiner letzten Mahlzeit. Und
der Schmirtzek streichelt den wie ein Kuscheltier und
redet von einem ‹possierlichen Tierchen›.»

«Genau», fiel Christine ein. «Und der Geier hat ihm
dann zum Dank auf den Kopf gehackt.»

«Mei. Erkannt hätt ich ihn ned unter all dem Blut»,
sagte Müllerhuber, plötzlich wieder ernst. «Aber das er-
klärt zumindest, warum der alte Knabe so früh unter-
wegs war. Diese Ornithologen stehen ja mit den Hühnern
auf.»

«Solang sie nicht mit den Hühnern ins Bett gehen …»,
warf Rolf Berg ein, ohne den Blick von der Leiche abzu-
wenden.

«Apropos alter Knabe», schaltete sich Holzhammer
ein. «Wie alt war der denn?» Er hatte ganz vergessen,
auf dem Perso nachzuschauen.
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«Sein Geburtsjahr weiß ich jetzt nicht», sagte Chris-
tine. «Aber der war locker über siebzig. Seine Stirnglat-
ze reichte doch schon seit Jahrzehnten bis zum Hinter-
kopf. Er hatte so einen Haarkranz, du weißt schon, wie
ein silberner Lorbeerkranz.»

«Silbern ist da fei nix mehr», stellte Holzhammer mit
einem Blick auf die Blutkrusten fest.

«Und, wie macht ihr jetzt weiter?», fragte Christine.
«Mei.» Holzhammer seufzte. «Mir werden halt schau-

en, wo er gewohnt hat, in welchem Hotel, ob er allein war
oder in Begleitung, sein Zimmer anschauen, das Perso-
nal befragen …»

Er verstummte. Zu dieser frühen Stunde erschöpfte
ihn bereits die Aufzählung der bevorstehenden Aufga-
ben. Von den Aufgaben selbst ganz zu schweigen.

Klar, dass Müllerhuber schnell und lehrbuchmäßig er-
gänzte: «Außerdem informieren wir natürlich die Kolle-
gen an seinem Heimatort. Die müssen sich um das Um-
feld kümmern, also Familie, Kollegen, Freunde, Fein-
de …»

Holzhammer seufzte erneut. Als wenn er das nicht
wüsste. «Genau», stimmte er also zu. «Und am En-
de war’s dann wieder die Ex oder der Sohn. Oder in
dem Fall vielleicht ein verrückter Vogelfeind. Jedenfalls
nichts, was irgendwie mit Berchtesgaden zu tun hat.
Und unsere ganze Arbeit war für die Hasen.»

«Ja wie, eine Fahndung gebt ihr nicht heraus? Was ist
mit Straßensperren?», ereiferte sich Christine.

«Mei Madl, jetzt gib halt a Ruh. Du kannst einen alten
Mann ja ganz damisch machen», knurrte Holzhammer.

Er mochte die Norddeutsche sehr, aber ihrer hekti-
schen Art war er so früh am Tag einfach nicht gewach-
sen.

Müllerhuber übernahm die Erklärung: «Die drei Stra-
ßen, die aus dem Talkessel hinausführen, lassen sich
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zwar leicht sperren, aber was soll das bringen, wonach
sollen wir suchen – nach einem Kerl, der irgendwie ver-
dächtig ausschaut? Nein, solange wir nichts über den
Täter wissen, können wir auch nicht nach ihm fahnden.»

«Stimmt, ich hab nicht nachgedacht», sagte Christi-
ne. «Außerdem kann der inzwischen ja sonst wo sein.»

«Oder er schläft sich erst amal ordentlich aus», wi-
dersprach Holzhammer. Aber nur, weil er selbst das jetzt
am liebsten getan hätte.

«Na ja, dann noch viel Erfolg. Wir sehen uns.» Da-
mit schlüpfte Christine wieder unter dem Absperrband
durch und joggte leichtfüßig davon.

«Hat die jetzt auch schon diesen Rennvirus», murmel-
te Holzhammer, mehr zu sich selbst.

Aber Müllerhubers Ohren waren offenbar genauso
wach wie der Rest von ihm. «Ja, sie joggt oft frühmor-
gens vor der Arbeit», wusste er.

Vor der Arbeit, das hieß bei Christine, bevor sie ihr
pompöses Büro in der Rehaklinik aufsuchte, um sich
mit sogenannten psychosomatischen Beschwerden zu
beschäftigen. Was das genau sein sollte, war ihm aller-
dings nach wie vor ein Rätsel. Er kannte zwar diverse
Leute mit einer Psychomeise, aber keinen mit einer Psy-
chosomatik. Psychomeise war, wenn Alkoholiker weiße
Mäuse sahen oder bayerische Könige sich jede Woche
ein neues Schloss bauten. Aber Psychosomatik? Nach
Christines Erklärungen lag die irgendwo zwischen Mei-
se und Magenschmerzen. Oder war’s umgekehrt?

Kurz darauf verließen Holzhammer und Müllerhuber
den Toten Mann. Für sie gab es hier nichts mehr zu tun.
Abgesperrt war alles, und die nachgerückte Streifen-
wagenbesatzung konnte allein dafür sorgen, dass kein
Gaffer das rot-weiße Band ignorierte. Innerhalb dieses
Bannkreises würden Rolf Berg und seine Leute sich ver-
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mutlich noch stundenlang damit amüsieren, jeden Gras-
halm einzeln umzudrehen.

***

Müllerhuber steuerte ihren Allrad zügig den Forstweg
hinab. Holzhammer saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf
ans Seitenfenster gelehnt. Immer wenn er kurz vor dem
Wegdösen war, kam eine Querrille, und sein armer Schä-
del knatterte gegen die Scheibe. Warum bloß musste
dieser Vogelhansel sich ausgerechnet hier erschlagen
lassen? Und warum zu so unchristlicher Zeit?

«Mann Holzei, das ist schon mein dritter Mord»,
schwärmte Müllerhuber.

«Super», brummelte Holzhammer im Halbschlaf.
«Na hey, ist das vielleicht nichts? Ein Mord! Oder in-

teressierst du dich etwa mehr dafür, dass sie in Bartho-
lomä die Forelle geklaut haben?»

«Was sagst du?» Holzhammer rappelte sich in seinem
Sitz auf. «Die Forelle? Du meinst – die Forelle?»

«Ja. Glatt von der Wand geklaut.»
Der tote Fisch war die zweitgrößte Attraktion der

Halbinsel St. Bartholomä. Auf jedem Ausflugsboot wur-
de den Gästen gleich nach der berühmten Kapelle die
ausgestopfte Forelle ans Herz gelegt: Eine Seeforelle
von nie gesehener Größe – 1,25 Meter lang und 27,5 Kilo
schwer. Sie war einem Fischer im Jahr 1976 ins Netz ge-
gangen. Seitdem hing sie im Wirtshaus von St. Bartholo-
mä an der Wand. Also, hatte gehangen.

«Herrschaftszeiten, leck mi am Arsch! Und wieso
weiß ich nix davon? Sacklzement noch amal!»

Vor Schreck über diesen plötzlichen Ausbruch verriss
Müllerhuber glatt das Steuer. Der Allrad schwankte wie
ein Elektroboot auf dem Königssee bei Sturm.
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«He, Vorsicht! Zefix, Martin!» Holzhammer krallte
sich instinktiv am Türgriff fest. Links von ihnen ging es
über steile Wiesen ziemlich tief abwärts.

«Sorry.» Martin Müllerhuber hatte den Wagen schon
wieder unter Kontrolle.

Holzhammer ließ den Türgriff los und sagte mit mög-
lichst ruhiger Stimme: «Also Bua, jetzt noch amal von
vorn. Was ist mit der Forelle? Und woher weißt du des
um diese Zeit? Gestern war noch nix bekannt.»

Das war nämlich der zweite Punkt, der ihn so hatte
hochfahren lassen. Franz Holzhammer war zwar nicht
ehrgeizig, was Titel oder Lorbeeren anging, aber seine
kleinen Eitelkeiten besaß er doch. Zum Beispiel hielt er
sich viel darauf zugute, dass ihm nichts Wesentliches im
Talkessel entging.

«Ich geh eben ned so früh zu Bett wie du alter Mann»,
grinste Müllerhuber. «Und wegen einem toten Fisch
wollt ich dich auch ned herausschellen.»

Holzhammer fiel ein, dass Müllerhuber diese Woche
Spätdienst hatte. Kein Wunder, dass er als Erster Be-
scheid wusste, er hatte die nächtliche Meldung selbst
entgegengenommen. Und warum hatte der Kerl keinen
Großalarm ausgelöst? Als Einheimischer kannte er doch
die touristische Bedeutung des Fisches. Mei, vermutlich
weil er einfach zu gut aufgepasst hatte auf der Polizei-
schule. In keinem Polizeilehrbuch der Welt rechtfertig-
te ein verschwundener toter Fisch die allgemeine Mobil-
machung.

«Jaja, scho recht», grummelte Holzhammer. «Jetzt
weiß der alte Mann ja Bescheid. Mir haben also ned nur
einen Fall zum Lösen, sondern zwei. Das heißt, wenn der
alte Mann richtig gerechnet hat.»

«Äh, ja», krächzte Müllerhuber unsicher.
Erwischt! «Ja was ist denn mit deiner Stimme los,

Martin?», gluckste Holzhammer. «Hast du wirklich ge-
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glaubt, ich bin wegen dem winzigen Sprücherl belei-
digt?»

«Mei, ich wusst halt ned …» Die junge Stimme klang
schon wieder fester, aber der Inhalt war noch eher ma-
ger.

«Solltest mich inzwischen gut genug kennen», sag-
te Holzhammer. Und meinte es. «Aber egal, eigentlich
wollt ich auf was ganz anderes hinaus.»

«Auf was denn?» Müllerhuber klang jetzt wieder wie
Müllerhuber. Na dann.

«Ja ähm, ich finde, wir sollten die beiden Fälle für
den Anfang aufteilen. Dann kann jeder sich voll auf ei-
ne Sache konzentrieren, und wir haben die Grundla-
gen schneller beisammen.» Das Argument war ihm erst
in dieser Sekunde eingefallen und natürlich kompletter
Blödsinn. Also redete er schnell weiter: «Also, welchen
willst du – Forelle oder Vogelmann?»

«Äh, du würdest mir echt den Mord geben?» Müller-
huber klang ebenso verdattert wie begeistert.

«Du bist mein bester Mann, und du hast es verdient.»
Beides stimmte, und Holzhammer sagte es aus voller
Überzeugung. Dass er außerdem den Fischfall viel wich-
tiger fand, musste er ja nicht ständig betonen.

Den restlichen Weg bis zur Wache palaverte Müller-
huber aufgeregt darüber, was er jetzt alles im Mordfall
zu unternehmen gedachte. Wie Holzhammer oben am
Toten Mann schon Christine erläutert hatte, waren es
in diesem Stadium ausschließlich langweilige Routinesa-
chen. Aber warum dem Bub den Spaß verderben. Statt-
dessen schmiedete er still seinen eigenen Schlachtplan.

[...]

22




